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Bas Spielzeug. Die Monatsschrift 
„Nord und Süd" enthält eine Anzahl Auf- 
sätze über „den besseren Menschen" von 
einem „Optimisten", denen wir folgendes 
entnehmen: „Das nächste Erziehungsmit- 
tel ist das Spielzeug. Es kann mit dessen 
Wahl nicht früh genug und nicht vor- 
sichtig genug umgegangen werden. Das 
Kind verlangt nach einem Spielzeuge, um 
sich zu beschäftigen. Diese Beschäftigung 
wird im Schaffen oder im Zerstören be- 
stehen. Giebt man einem Kinde Fetzen 
und Bindfaden, so wird es trachten, eine 
Puppe zu konstruieren, giebt man ihm eine 
fertige Puppe, so wird es trachten, diese 
zu zerreissen. Erst wenn die Puppe des 
Kcpfea oder der Füsse und Hände, des 
Leibes durch Entziehung seiner Füllung 
beraubt ist, beginnt das Kind Interesse 
dafür zu gewinnen, es zu lieben, weil es 
Gelegenheit findet, aus den unkenntlichen 
Ueberresten irgend etwas Neues zu schaf- 
fen. Wird das Kind gestraft, weil es die 
schöne teuere Puppe kaput gemacht hat, 
so fühlt es, ungerecht behandelt worden 
zu sein. Es hat sich die Puppe nicht 
schön und teuer verlangt, man gab sie 
ihm nicht so sehr aus Liebe als aus Eitel- 
keit, aus Eigenliebe, und wenn es damit 
treibt, was ihm gefällt, so nimmt man 
das krumm. Weshalb? Das Kind beginnt 
zu fragen, sobald es die Augen öffnet. 
Jeder verwunderte Blick in die unbe- 
kannte Welt hinaus ist eine Frage. Wehe 
ihm und den Eltern, wehe der Gesell- 
schaft, wenn diese Fragen unrichtig be- 
antwortet werden. Weit lieber keine Ant- 
wort, als eine falsche Antwort. Wozu ist 
die Puppe da? Die Gabe einer schönen, 
teuren, fertigen Puppe beantwortet diese 
Frage naturgemüss damit: um zerstört 
zu werden. Wozu sind die verabreichten 
Fetzen gut? Die Antwort liegt auf der 
Hand und lautet: Um zu irgend etwas 
Lustigem verbunden zu werden. Also mit 
dem ersten Spielzeuge wird dem Kinde 
der Drang zum Zerstören oder zum Schaf- 
fen gegeben." 

Allgemeiner Deutscher Sprachver- 
ein. Die 11. Hauptversammlung des All- 
gemeinen Deutschen Sprachvereins fand 
am 29. Sept, 1. und 2. Okt. in Zittau statt. 
U. a. wurde folgender Vorschlag angenom- 
men: „Mit dem immer mehr wachsenden 
Einflüsse englischen Wesens mehrt sich 
neuerdings in bedenklicher Weise die Zahl 



der aus dem Englischen kommenden 
Fremdwörter. Auch in dieser Spracher- 
scheinung treten wieder die alten Erb- 
fehler des deutschen Volkes hervor, Ueber- 
schätzung des Fremden, Mangel an Selbst- 
gefühl, Missachtung der eigenen Sprache. 

Die 11. Hauptversammlung richtet daher 
an alle Freunde der Muttersprache die 
dringende Mahnung, diesem neu aufkom- 
menden Fremdwörterunwesen mit Ent- 
schiedenheit entgegenzuwirken." 

Das kann am wirksamsten und soll auch 
hier geschehen, wenn das versprochene 
Verdeutschungsbuch über Sport und Spiel 
fertiggestellt ist. 

Vor dem englischen Gericht. Rich- 
ter: Was hat der Lehrer dir gethan? 
Knabe: Er hat mich auf den Tisch ge- 
legt und mich durchgehauen. R.: Du hast 
es ohne Zweifel verdient. Dein Lehrer ist 
dazu berechtigt, dich vernünftig zu be- 
strafen. Mutter: Aber ihn auf den Tisch 
zu legen, und ihn durchzubläuen, ist das 
etwa recht? R.: Es scheint ihm nicht ge- 
schadet zu haben. Ich habe noch nie 
einen gesünderen Jungen gesehen. M.: 
Aber er hat Striemen. R.: Wie viele? 
M.: Ich weiss nicht, aber im Zertifikat 
des Doktors steht alles. R. (nachdem 
er das Zertifikat gelesen): Gut, aber ich 
sehe nicht ein, wie es ohne Striemen ab- 
gehen soll. Lass deinen Rücken sehen, 
Junge. (Nach Besichtigung des Rückens) : 
Von einem Schmerzensgeld kann keine 
Rede sein. Ich glaube, dass es vielen 
Leuten sehr wohlgethan hätte, wenn sie in 
ihrer Jugend mehr den Stock zu kosten 
bekommen hätten. — Die Klägerin wurde 
mit ihrer Forderung abgewiesen. 

Das Bechnen bei den alten Aegyp- 
tern. Unter den zahlreichen Papyrusfun- 
den ist auch ein Lehrbuch für Rechnen 
auf uns gekommen, bekannt unter dem 
Namen Papyros Rhind, jetzt 4m britischen 
Museum zu London. Es ist vollständig 
entziffert und wurde von Prof. Eisenlohr 
in Heidelberg unter dem Titel: „Vorschrift 
zu gelangen zur Kenntnis aller dunklen 
Dinge, verfasst im Jahre 33 unter dem Kö- 
nig Apophis", veröffentlicht. (Apophis 
ist Raas.) Das Buch ist also über 3500 
Jahre alt und gehört der Zeit des mitt- 
leren Reiches an. Was nun den Inhalt des 
Buches selbst betrifft, so beginnt es mit 
einer Tabelle folgender Art: V* = 7 3 4* 
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V„; Vt = 7, + V»: V. = Vi + 7»; 
*/■»=* /*>+ Vw Der Grund, warum diese 
Brüche so sonderbar zerlegt werden, ist 
darin zu finden, dass die alten Aegypter 
ihre Brüche nur schreiben konnten, wenn 
der Zähler 1 war. Andere Brüche konn- 
ten sie wohl denken, aber nicht in ei- 
nem un zerlegten Bruch anschreiben. Die 
Schrift des Buches ist nicht etwa hiero- 
glyphisch, sondern hieratisch. Man schreibt 
nur den Konsonanten, ähnlich wie im 
Hebräischen, mit dem das Aegyptische 
enge verwandt ist. Zur Unterstützung 
dienen die Determinutivzeichen, welche 
angeben, ob ein und dasselbe Wort eine 
Thätigkeit, einen Gott, einen König etc. 
bezeichnen soll. Der Buchstabe ist Immer 
so gewählt, dass er das Tier darstellt, 
dessen Name mit dem betreffenden Buch- 
staben beginnt. Hieroglyphen werden nur 
für Steinschriften gebraucht. Die hiera- 
tische Schrift ist aus der hieroglyphischen 
durch Abkürzung entstanden; die demoti- 
sche, eine jüngere Abart, entstand erst 
1000 Jahre vor Christi Geburt. Hieratisch 
kann man nur verstehen, wenn man Hie- 
roglyphen dazu lernt. So ist z. B. das 
Zeichen für 100,000 ein Frosch, weil es 
deren im Lande des Nil unzählige gab und 
noch giebt Merkwürdig ist auch, daß» 
der Bruch 7« in hieroglyphischer Schrift 
gar nicht vorhanden ist. Den Bruch 
Vu» schrieb der Altägypter nicht etwa 
mit Bruchstrich oder dem stellvertreten- 
den Divisionszeichen, sondern er schrieb: 
1000+300+50+2X4 und zum Zeichen des 
Zählers 1 setzte er über die erste Ziffer 
von 1000 einen Punkt. Der zweite Teil 
des Rechenbuches enthält andere Tabellen, 
so auch die sogenannte Sekem- oder Er- 
gänzungsrechnung, z. B. wie viel ist zu 
Vao hinzuzählen, damit es gleich 1 wird? 
Die sogenannte Hau-Rechnung ist gleich 
unserer Rechnung mit einer Unbekannten 
(x). Der weitere Teil des Buches giebt 
höhere mathematische Kenntnisse, so Ge- 
sellschaftsrechnung, Volumenrechnung, 
Flächenberechnung, sehr wichtig für den 
Aegypter, der nach den Nilüberschwem- 
mungen seine Felder wieder vermessen 
musste, wie schon Herodot erzählt. Des 
weiteren enthält das Buch auch trigono- 
metrische Rechnungen. Es ist wunder- 
bar, dass die Alten vor 5000 Jahren das 
schon gewusst haben, was wir vor 300 
Jahren erst wieder entdecken mussten. 
So kommt auch das Wort Pyramide von 
einem ägyptischen pyremas, das Ketten- 



länge bedeutet Die Wissenschaft der al- 
ten Aegypter war verknöchert, und es ist 
erfreulich, dass die Griechen sie ausge- 
baut haben. Was die letzteren aber da- 
mals lehrten und lernten, das lehren und 
lernen wir auch noch heute. 

Eine kurze, aber vielsagende Ge- 
schichte von pädagogischem Werte lau- 
tet: Eine Modedame sah einen kleinen 
bariüssigen Jungen, der ein Vogelnest mit 
Eiern heimtrug. „O, du böser Bube, 
sagte die Dame, wie kannst du das Nest 
rauben? Denke, wie sich die Mutter um 
den Verlust der Eier abgrämen wird!" — 
„O, der ist das gleich, antwortete das 
Jüngelchen mit einem Blick nach oben, 
die sitzt ja auf Ihrem Hut" 

Der erst© Robinson niese, wie be- 
kannt, eigentlich Selkirk. Guthberth Had- 
den sucht nun im „Century Magazine*' 
auf Grund eingehender Forschungen des- 
sen Lebensgeschichte aufzubauen. Sel- 
kirk wurde 1676 in dem kleinen schotti- 
schen Hafenstädtchen Largo als Sohn ei- 
nes Schusters geboren. Ein mutwilliger 
Junge, machte er viele lose Streiche. Im 
April 1703 tauchte er als erster Steuer- 
mann eines englischen Segelschiffes auf, 
das zur Flotte des zu jener Zeit berüch- 
tigten Seeräubers William Dampder ge- 
hörte. Selkirks unverträglicher Charak- 
ter verwickelte ihn alsbald mit diesem in 
so heftige Streitigkeiten, dass er während 
der Fahrt im September 1704 ausgesetzt 
werden musste, und zwar auf die In- 
sel Juan Fernandez. Merkwürdigerweise 
hatte Selkirk diese Maseregel vorgeschla- 
gen, so unausstehlich war ihm sein Ka- 
pitän. Zwar bereute er seinen Entschluss 
sofort, als er auf der Insel allein war 
und gab das Signal, man möchte ihn wie- 
der- an Bord nehmen; aber der Kapitän 
war unerbittlich, und so war Selkirks Los 
entschieden: er ward für alle Zeiten zum 
Robinson Crusoe. Uebrigens hatte schon 
20 Jahre vor ihm ein anderer Robinson 
die kleine Insel bewohnt; es war ein Mos- 
quito-Indianer, der ebenfalls im Dienste 
jenes Piraten Dampier gestanden hatte 
und aus Unachtsamkeit auf der Insel zu- 
rückgelassen worden war. Der Indianer 

wurde drei Jahre später von einem vor- 
beifahrenden Segler aufgenommen, Sel- 
kirk jedoch erst im Februar 1709 aus sei- 
ner Verbannung erlöst. Der Schiffsmaat 
Woden Rogers, ebenfalls im Dienste jenes 

Damplier, bemerkte, als er vorüberfuhr, 
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Feuer auf der Insel und schickte eine 
Schaluppe hin. Bald brachten die Matro- 
sen einen mit Ziegenfellen bekleideten 
Mann von verwildertem Aussehen zurück, 
den sie mit Gewalt in ihre Schaluppe ge- 
bracht hatten. Während der ersten acht 
Monate hatte Selkirk, wie er dem Rogers 
erzählte, schwer unter Melancholie zu 
kämpfen, sang Psalmen und war der beste 
Christ, den man sich denken kann. Nach 
seiner Befreiung wollte er lange nichts 
anderes als Wasser trinken; doch ehe die 
Reise zu Ende gegangen war, hatte er 
wieder Geschmack am Branntwein gefun- 
den. Er nahm an mehreren Raubzügen 
während der Fahrt teil und war einer der 
Unermüdlichsten, wenn es galt, Handels- 
schiffe anzugreifen und auszurauben, so 
dass er bei seiner Landung in England 
ein Vermögen von 800 Pfund Sterling be- 
sass. An einem Sonntagsmorgen im 
Jahre 1712 betrat er plötzlich die Kirche 
seiner Heimat, um die Predigt zu hören. 
Seine anwesende Mutter erkannte ihn und 
stürzte in seine Arme, der Geistliche un- 
terbrach seine Predigt, und alle Anwesen- 
den begrüssten ihn. Doch Selkirk konnte 
mit seinen Landsleuten nicht in Frieden 
leben, zog sich in eine abgelegene Hütte 
vor dem Städtchen zurück und verkehrte 
dort nur mit Fremden, die ihn aus Neu- 
gierde aufsuchten. Eines schönen Tages, 
im Jahre 1717, entführte er ein junges 
Mädchen, Sophie Bruce, und das Pärchen 
floh nach London. Aber bald lockten Sel- 
kirk die Abenteuer des Meeres wieder. 
Ein neues Lebenszeichen gab er im Jahre 
1720 als Leutnant an Bord des Schiffes 
,,Weymouth". Er heiratete alsdann die 
Witwe Frances Candis; dieser vermachte 
er testamentarisch sein Haus und Ver- 
mögen und starb einige Monate später zur 
See, In Largo ist heute noch sein Ge- 
burtshaus zu sehen mit seinem Bilde über 
der Hausthüre. Auch wird daselbst sein 



Gewehr, sein Holzkoffer, den Selkirk auf 
der Insel angefertigt hat, und ein aus Ko- 
kosnuss geschnittener Becher gezeigt. 

Zeitalter der Bureaukratie und des 
Papieres. Wer noch einen leisen Zwei- 
fel an der Berechtigung vorstehenden Aus- 
druckes hegen sollte, lese in und zwischen 
folgenden Zeilen, die das „Berl. Tage- 
blatt" in Nr. 477 veröffentlicht: 12,964 
Stahlfederhalter, 490,176 Stahlfedern, 275 
Federposen, 2364% Liter schwarze und 97 
Liter farbige Tinte, sowie 29,711 Blei- und 
Farbstifte sind im letzten Etats jähr in 
der städtischen Verwaltung von Berlin 
verbraucht worden. Dass mit dieser ge- 
waltigen Menge von Schreibutensilien 
auch eine entsprechend grosse Masse von 
Papier beschrieben worden ist, ist wohl 
begreiflich, selbst wenn man berücksich- 
tigt, dass ein ganz ansehnliches Quantuni 
von Tinte und eine Menge Bleistifte „irr- 
tümlich" verschrieben sind und mit 62 
Federmessern und 2130 Stück Radier- 
gummi wieder haben beseitigt werden 
müssen. Der Papierverbrauch der Berli- 
ner städtischen Verwaltung ist in der 
That ganz immens. Er bezifferte sich im 
letzten Jahre auf 10,036,099 BogenSchreib-, 
Konzept- und Briefpapier, sodass für je- 
den Einwohner Berlins 5% Bogen Schreib- 
papier verbraucht worden sind. Die grösste 
Menge des Schreibpapiers, 8,980,000 Bo- 
gen, ist allerdings mit vervielfältigten 
Schriftstücken versehen worden, 1,055,500 
Bogen sind aber immerhin einzeln be- 
schrieben worden. Zum Verschliessen 
und Versenden dieser Schriftstücke waren 
ausserdem 409,926 Couverte, 321 Kilo Sie- 
gellack und 47 Kilo Oblaten erforderlich. 
Für die den Akten einzuverleibenden 
Schriftstücke endlich wurden 186,766 Ak- 
tendeckelbogen, 2857 Heftnadeln, 1829 
Stück Heftzwirn und 865 Gramm Heft- 
seide sowie 553 Kilo Bindfaden und 54 
Papierscheren benötigt. 



